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TREFFPUNKT: 13 Uhr auf der Westseite des Hafens in Lindau
Begrüssung: Barbara Stoller, friedens räume, Lindau

STATIONEN: ca. eine Stunde Fussweg. Fahnen / Transparente mitbringen!

Pulverturm, Luitpoldkaserne
VON DER KASERNE ZUM BILDUNGSZENTRUM – EIN WEG ZUM FRIEDEN? 
Dietmar Stoller, Pax Christi, Lindau

Peterskirche
EINE KRIEGERGEDÄCHTNISSTÄTTE MAHNT ZUM FRIEDEN
Hermann Dorfmüller, ehem. Stadtrat, Lindau

Altes Rathaus
VALENTIN HEIDER – EIN DIPLOMAT DES FRIEDENS VOR 370 JAHREN
Marigret Brass-Kästl, Stadtheimatpflegerin, Lindau

Inselhalle: 15:15 bis 17:15 Uhr
LINDAU WILL DER OPFER VON BAZIEN GEDENKEN (Frankreich, 1914)
Uwe Caspar Peschka, Bunte Liste, Lindau

Zum Abschluss

GERECHTIGKEIT SCHAFFT FRIEDEN
Arne Engeli, Politologe und in der Friedensarbeit engagiert, Rorschach

FRIEDENSLIEDER UND MUSIK: Toggenburger Klang-Trio
mit Peter Roth, Ferdi Rauber und Sonja Lieberherr-Schnyder 
APÉRO / KOLLEKTE zur Deckung der Unkosten

BODENSEE-FRIEDENSWEG 2014 IN LINDAU  
OSTERMONTAG, 21. APRIL | 13:00 – 17:15 UHR
SCHIRMHERRSCHAFT: OBERBÜRGERMEISTER DR. GERHARD ECKER, LINDAU

Zweite Station vor der Lindauer Peterskirche

Hermann Dorfmüller, ehem. Stadtrat, Lindau

Opfer der Verfolgung durch den Nationalsozialismus
Um sie durfte  öffentlich nicht getrauert werden. Wir haben ihre Namen und ihr

Schicksal dem Vergessen entrissen.

ln der Peterskirche hängt auch eine Tafel für die 18 Opfer des Nationalsozialismus aus Lindau. Um sie 
durfte während des Dritten Reiches nicht öffentlich getrauert werden. Man durfte nicht einmal über sie 
sprechen. Und nach dem Krieg wollte man nicht mehr über sie reden. Seit Anfang der achtziger Jah-
re kennt man wenigstens ihre Namen. Dies ist vom Lindauer Stadtrat 1981 so beschlossen worden. 
Trotzdem hat die Stadt Lindau selbst nichts dazu beigetragen, Namen und Schicksale dieser Toten zu 
erforschen. Aber hinter jedem Namen auf der schlichten Tafel steht auch eine Geschichte, ein viel zu 
kurzer Lebenslauf, ein leidvolles Schicksal.

Der erste, der den Nazi-Terror nicht überlebte, war Julius Herzberger. Als rassisch Verfolgter und enga-
gierter Antifaschist und Journalist musste er sich bereits 1933 vor der Gestapo in Sicherheit bringen. 
Er hat sich 1934 in Ascona in der Schweiz das Leben genommen. Seine Frau Cäcilie zog 1939 zu 
ihrer Schwester nach Reichenbach im Eulengebirge. Sie ist in Auschwitz verschollen.

Anton Gies, nach dem jetzt eine Straße im Gewerbegebiet benannt worden ist, hat in einer Schönauer 
Wirtschaft den Mund nicht gehalten, als er dort von anwesenden Nazis provoziert wurde. Er hat den 
Überfall auf Polen verurteilt und Deutschland eine Niederlange vorhergesagt. Deswegen ist er de-
nunziert, verhaftet und schließlich ohne Vernehmung und Gerichtsurteil am 30.11.1939 ins KZ Sach-
senhausen verbracht worden. Am 9. Mai 1940 wurde dem sterbenskranken und stark abgemagerten 
Mann in Lindau der Prozess gemacht. Wegen Vergehens gegen das sogen. "Heimtückegesetz" wurde 
er zu weiteren sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Der Gefängnisarzt Dr. Euter fand ihn trotz der fle-
hentlichen Bitte seiner Frau transportfähig. Gefesselt wurde er durch Lindau geführt und wieder ins KZ 
Sachsenhausen gebracht. Dort verstarb er am 20. August 1940.



Georg Meyer wurde im Jahre 1936 in Kaufheuren Opfer der Euthanasie, ebenso im Jahre 1940 Jo-
hann Miller. Außer dieser Tatsache ist von ihrem Schicksal nichts bekannt. Rosi Gutensohn aus Un-
terreitnau gehört ebenso zu diesen Opfern des Nationalsozialismus. Sie arbeitete als Küchenhilfe im 
Landschulheim Holdereggen. Als nie Nachricht aus Kaufheuren eintraf, sie sei an Lungenentzündung 
verstorben, sagte meine Mutter: "Die haben sie umgebracht." Überhaupt hat meine Mutter mehr mitbe-
kommen und sich mehr Gedanken gemacht als die meisten Menschen in Lindau. So hat sie gesehen, 
wie das Ehepaar Weil von einem Polizisten eskortiert in einen Zug gebracht wurde. Ihr einziger Gedan-
ke war, was wird mit denen wohl geschehen?

Ferdinand und Clara Weil hatten ein Textilgeschäft an der Ecke Ludwigstraße/Salzgasse. Sie mussten 
es an ihre arischen Freunde Feuerte abgeben. Es hat lange gedauert bis wir ihr Schicksal, nach dem 
praktisch nie jemand gefragt hatte, aufklären konnten: Ferdinand Weil kam, nachdem er nach Wien de-
portiert worden war 1941 dort ums Leben. Seine Frau ist eines der Abertausenden von Opfern, über 
die nie Buch geführt wurde. Sie ist im Judenlager Milbertshofen wohl 1945 ums Leben gekommen.

Dr. Ernst Schiumberger hat seine Frau Käte, eine Jüdin in Berlin geheiratet. Mit andauernden Schika-
nen versuchte ihn die Gestapo dazu zu zwingen, sich von seiner Frau scheiden zu lassen. Damit hätte 
er seine Frau und sein Kind schutzlos der dem Rassenwahn des Nazi-Staates überlassen. Die Familie 
mit ihrer 15-jährigen Tochter Beate sah im Jahre 1942 nur noch den Freitod als einzige Möglichkeit, 
zusammen zu bleiben.

Karl Fackelmayer war Soldat an der Ostfront Er verteilte unter den russischen Kriegsgefangenen, 
die am Verhungern waren, immer wieder etwas zum Essen. Das war absolut tödlich. Er wurde 1943 
standrechtlich erschossen. Der Familie Fackelmayer wurde – Gipfel des Zynismus – erlaubt, ihren 
Sohn als Gefallenen zu betrauern, damit "die Schande nicht über die ganze Familie komme".

Emil Spiegel hatte mit seiner Frau Clothilde zu Beginn des 20. Jahrhunderts das Textilgeschäft von 
Max Spiegel in der Cramergasse übernommen. Ihre Tochter Martha wurde 1942 von der Gestapo 
verschleppt. Sie wurde 1943 im Vernichtungslager Treblinka umgebracht. Im selben Jahr wurden auch 
ihre Eltern "abgeholt". Auch sie erlitten das gleiche Schicksal.

Alois Huber machte nie einen Hehl aus seiner oppositionellen Gesinnung gegenüber dem Nazi-Regi-
me. Beim Arbeitsdienst in Kandel in der Pfalz wurde er 1934 vom dortigen Arbeitsdienstführer wegen 
oppositioneller Aktivitäten angezeigt und wegen "Landesverrats" zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Nach Verbüßung der Haft wurde er ins KZ Dachau verschleppt. Er weigerte sich standhaft, Namen von 
antifaschistischen Freunden zu verraten und kam 1942 ins KZ Flossenbürg. Zehn Jahre hat er als Häft-
ling der Nazis geschwiegen und trotzdem überlebt. Gnadengesuche seiner Mutter und Hilfsersuchen 
bei den Lindauer Nazigrößen Kreisleiter Vogel und Bürgermeister Dr. Euler blieben erfolglos. 1944 ist 
Alois Huber im KZ umgekommen.

Iwan Pacyk war kein Lindauer, sondern Pole und mit seinen 16 Jahren bereits als Zwangsarbeiter auf 
einen Bauernhof in Motzach verschleppt worden. Am selben Bauernhof arbeitete auch ein vom Reichs-
arbeitsdienst verpflichtetes junges Mädchen aus Oberschwaben. Als dieses unerlaubter Weise mit 
dem Fahrrad ausriss und von der Polizei kontrolliert wurde, gab sie an, Pacyk habe ihr nachgestellt. Da 
wurde er verhaftet, von den Parteibonzen verhört, zum Tode verurteilt und schließlich trotz Fürsprache 
der Bauersfamilie oberhalb des Klosterweihers erhängt. Alle Zwangsarbeiter mussten an seiner Hin-
richtung teilnehmen.

Erich Seisser, verheiratet mit Charlotte Braugier musste das Schloss Holdereggen für einen Spottpreis 
an die Stadt Lindau verkaufen. Auf dem Grabstein der Familie Braugier steht sein Name: "Erich Seis-
ser, geb. am 26.6.1899 in München, gestorben 22.1.1945 in Brandenburg. Von vielen geliebt – von 
nicht wenigen gehasst. Als ein Opfer der Zeit der Irrungen musste er sein Leben lassen." Er kam ins 
Gefängnis und wurde von den Nazi-Richtern zum Tode verurteilt, weil er 1944 laut erklärte: "Der Füh-
rer, der Hund muss weg!" Deswegen wurde er in Brandenburg noch kurz vor dem Ende des  Dritten  
Reichs  erschossen.  Dies hat unser Archivar Heiner Stauder herausbekommen.


